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Was verdirbt deutschen Unternehmen zurzeit die Aussichten:  
Rot-grün? Die Weltlage? Oder einfach die miese Stimmung  

im Land? Wir baten fünf Familienunternehmen zum Gespräch

Der große FOCUS-
Wirtschafsgipel

TEXT VON THOMAS TUMA  

Natalie Mekelburger, 57 

Firma: Coroplast Group
Jahresumsatz:  
780 Millionen Euro
Beschäfigte: 7100 
(davon 1200 in 
Deutschland) 
Gründungsjahr: 1928

Die Wuppertaler Unter-
nehmerin ist zu einer 
der auch politisch kraf-
volleren Stimmen des 
Mittelstands geworden
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Die Stimmung in vielen Firmen ist noch 
schlechter als die Lage – und die ist schon 
mau. Deutschland schlittert gerade in die 
Rezession und gilt als Wachstumsschluss-
licht im Kreis der großen Industriestaaten.  
Was ist da los, wollte FOCUS wissen 
und lud fünf Familienunternehmer zum 
Gespräch – von der Start-up-Gründerin 
bis zu Erben von Milliardenkonzernen. 
Die größte Herausforderung: einen Ter-
min zu nden, um das Quintett samt Vor-
stand der Stiftung Familienunternehmen 
zusammenzubringen. Per Videokonfe-
renz klappte es dann. Schnell waren die 
Akteure auf Betriebstemperatur.

Frau Kreitz, Sie sind in dieser Runde die 
Einzige, die ihre Firma selbst gegründet 
hat. Unabhängig von der Stimmungslage im 
Land: Wie geht’s Ihrem Start-up Vectofow?

Kreitz: Eigentlich sehr gut. Wir müssen 
viel arbeiten wie sicher alle hier, zumal 
wir gerade eine US-Niederlassung auf-
bauen. Aber das ist okay.
Wirklich wahr, dass Vectofow seit 
seiner Gründung vor neun Jahren 
schwarze Zahlen schreibt?

Kreitz: Korrekt, ja.
Geht’s der deutschen Wirtscha  
womöglich besser, als die Stimmung  
im Land glauben macht?

Kreitz: Diese Stimmung kommt ja nicht 
von ungefähr: Krieg in der Ukraine, Zins-
wende, Ination – das merke ich auch 
meinen Mitarbeitern an. Wir haben viele  
Fachkräfte aus dem Ausland, die aus 
ihren Heimatländern erzählen. Da schaut 
Deutschland dann noch ganz gut aus.

Fischer: Ich würde schon dierenzieren 
wollen zwischen dem Land und seinen 
Unternehmen. Es wäre schlimm und ein 

Zeichen schlechter Führung, wenn unsere  
Firmen genauso schlecht dastünden wie 
die Bundesrepublik momentan. Wir kön-
nen also intern durchaus der Zukunft den 
Weg bereiten. Wie wir das als Land wieder 
schaen, lasse ich mal dahingestellt. Und 
da muss ich sagen, sind uns viele andere 
voraus. Selbst in Argentinien erlebe ich 
zurzeit eine große Aufbruchstimmung, die 
sicher mit dem neuen Präsidenten Milei 
zu tun hat – unabhängig davon, wie man 
politisch zu ihm stehen mag.

Kirchdörer: Es kommt auch darauf an, 
welche Branchen wir uns hierzulande an-
schauen. Im mittelständisch-industriellen 
Bereich ist die Stimmung vielleicht noch 
nicht auf Weltuntergangslevel, aber doch 
schwerst getrübt: Umsatzeinbrüche, stän-
dig steigende Kosten nicht nur für Ener-
gie. Unter der immer weiter wuchernden 
Bürokratie leidet zudem die globale Wett-
bewerbsfähigkeit.
Das alles trit auch Ihren Autozulieerer 
Coroplast, Frau Mekelburger, oder?

Mekelburger: 2023 haben wir uns noch 
recht gut geschlagen. Die Ination trit 
ja gerade die Automobilindustrie schwer, 
in der so knapp kalkuliert werden muss, 
dass steigende Kosten nicht einfach an die 
Kunden weitergegeben werden können. 

Schnellecke: Wir haben als Logistiker 
und Zulieferer der Autoindustrie harte 
Zeiten hinter uns – und leider auch vor 
uns. Zuletzt kriselt nun noch der Absatz 
der Elektroautos. Sicher auch, weil der 
Ausbau der Ladenetze nicht vorankommt. 
Auf nichts ist mehr Verlass.

Mekelburger: Man darf nicht vergessen, 
dass die Industrie vor allem aufgrund des  
politisch vorgegebenen Kurses Milliarden  
in die Elektromobilität investiert hat. Wenn  

die Politik dann auch noch kurzerhand 
wieder die Kaufprämien kappt, dann hat 
das keine konsistente Logik und wird von  
vielen Unternehmern als Schlag ins Ge-
sicht empfunden.
Herr Werner, wie erleben Sie  
den Status quo?

Werner: Als Einzelhändler für Drogerie- 
artikel des täglichen Bedarfs sind wir nicht 
vom Export abhängig, sondern von der 
Binnennachfrage. Und die ist in unseren 
Sortimenten weiterhin gut.

Kreitz: Als Mutter eines fünf Monate 
alten Babys bin ich Ihre Top-Kundin.

Werner: Wir bemerken allerdings eine 
Veränderung des Einkaufsverhaltens. Es 
werden vermehrt dm-Marken gekauft und 
Kunden, die früher in Fachmärkten Bioar-
tikel gekauft haben, kaufen diese nun ver-
mehrt bei uns. Auch wenn wir gut zurecht-
kommen, erlebe ich bei den Bürgerinnen 
und Bürgern unseres Landes Verunsiche-

Christoph Werner, 51 

Firma: dm
Jahresumsatz:  
15,9 Milliarden Euro
Beschäfigte: 79 747 
(davon 51 359 in 
Deutschland)
Gründungsjahr: 1973

Der Ex-Waldorf-Schü-
ler übernahm 2019 die 
Führung der Drogerie-
marktkette vom Grün-
der, seinem Vater GötzD
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rung. Es gehe nichts voran, höre ich ot. 
Die Sorge um die eigenen, gut vergüteten 
Arbeitsplätze wächst. Und die Menschen 
merken, dass Deutschland global gesehen 
an Bedeutung verliert. In der Lebensmittel-
branche haben wir zuletzt beispielsweise 
harte Preiskämpe zwischen Einzelhänd-
lern und internationalen Markenartikel-
anbietern gesehen …
… die für beide Seiten schmerzha sind.

Werner: Sicherlich. Sie machen aber vor 
allem deutlich: Selbst ür große, internati-
onale Markenartikelkonzerne verliert der 
deutsche Markt an Bedeutung. Die ver-
zichten dann lieber au das Geschät, als 
dass sie die traditionell niedrigen Preise in 
Deutschland weiter akzeptieren. Andere 
Absatzmärkte au der Welt sind mittler-
weile ür sie einach attraktiver und damit 
zunehmend wichtiger. Das müssen wir 
bedenken, wenn wir als Deutsche oder 
Europäer weiterhin glauben, im Rest der 

Umeld hätten, in dem wir dann selbst 
gestalten können.

Mekelburger: Es mag nicht alles schuld 
der jetzigen Regierung sein. Aber die deut-
sche Politik trägt ür den aktuellen Zustand 
schon eine große Verantwortung. Wir 
haben nichts gegen harten Wettbewerb, 
zu Hause wie global. Aber auch wenn es 
wirklich lähmt, es immer wieder sagen zu 
müssen: Die Bürokratie würgt alles ab!
Wie konnte es dazu kommen?

Mekelburger: Wir haben in den vergan-
genen Jahren alles au die Klimawende 
okussiert. Zumindest im Hintergrund 
schwang auch beim Green Deal au EU-
Ebene die Idee mit, dass Degrowth, also 
negatives Wachstum, uns schneller ans 
Ziel brächte. Ein völliger Irrglaube. Nach-
haltigkeit steht nun vor Proftabilität. Das 
sorgte ür jede Menge Verbote, Kontrol-
len, neue Regeln und Gesetze, ür deren 
Einhaltung man dann weitere Beamte  
brauchte. In so einem System spielt 
Marktwirtschat allenalls noch in Spu-
renelementen eine Rolle.
Herr Schnellecke, wie viele der deutschen  
Probleme sind hausgemacht?

Schnellecke: Ich habe durchaus Mühe, 
manche Volten noch zu verstehen in der 
Ampel-Politik, wo einach ein großer 
Plan ehlt. Aber ich sehe auch, dass wir 
als Gesellschat zu bequem geworden 
sind. Seit teleonische Krankmeldungen 
zuletzt wieder möglich wurden wie schon 
während Corona, ging vielerorts der Kran-
kenstand enorm nach oben. Ein paar Jahr-
zehnte lang ist es uns gelungen, immer 
mehr Wohlstand mit immer weniger Arbeit 
aubauen zu können. Wir konnten eben 
die Produktivität erhöhen. Aber damit ist 
jetzt Schluss. Auch der allgemeine Respekt 
vor Leistung hat deutlich nachgelassen. 
Und ebenso die Bereitschat, sich wirklich 
anzustrengen.

Mekelburger: Wir sind ein Umverteilungs-
staat geworden, der bereits seit der Großen 
Koalition wieder Hochkonjunktur hat. Und 
ein Staat, der Technologien vorschreibt, die 
durchaus streitbar sind und solche aus-
schließt, die uns bei der Nachhaltigkeits-
wende helen könnten. Das prominenteste 
Beispiel daür ist die Atomkrat.
Herr Werner, in Ihren deutschen Drogerie-
märkten arbeiten rund 52 000 Beschäigte, 
in ganz Europa 80 000. Merken Sie da 
Unterschiede im Anspruchsdenken?

Werner: Wir sind in 14 Ländern aktiv und 
die große Einsatzbereitschat der Men-
schen bei dm erüllt mich mit großer 
Dankbarkeit. Bei meinen Besuchen 

„Ich erlebe 
viele, die von ihrem 

Staat in jeder 
Lebenslage Hilfe 

erwarten“
Katharina Kreitz

Katharina Kreitz, 36 

Firma: Vectoow
Jahresumsatz:  
3 Millionen Euro
Beschäfigte: 27 
(davon 25 in  
Deutschland)
Gründungsjahr: 2015

Kreitz’ Firma ist auf 
Strömungsmesstech-
nik spezialisiert und 
schreibt seit Gründung 
schwarze Zahlen

Welt die eigenen Forderungen oder Vor-
stellungen durchsetzen zu können.

Kirchdörfer: Es ist kein Geheimnis, dass 
die internationale Innovationsähigkeit 
stark gewachsen ist. Im gleichen Maße 
ist die Abhängigkeit von der deutschen 
Industrie gesunken. Also müssen wir 
geopolitisch au uns aupassen, zumal ja 
deutsches Know-how zugleich ins Aus-
land abwandert. Da vor allem ist der Staat 
geragt, um endlich mal gute Rahmen-
bedingungen zu setzen.

Kreitz: Auch deutsche Start-ups mit 
einem irgendwie bahnbrechenden Pro-
dukt landen schnell in den USA, weil es 
hierzulande zu wenig Investoren und zu 
wenig Risikokapital gibt. Zack ist wie-
der ein bisschen Zukunt weg wie im Fall 
des Roboterbauers Kuka, der am Ende an  
China verkaut wurde.

Kirchdörfer: Wir kranken an alschen An-
reizen. Start-ups wandern nicht nur aus 
Finanzierungsgründen ab. Uns ehlt auch 
eine neue Willkommenskultur ür Unter-
nehmen. Staat und Gesellschat legen 
ihnen viel zu viele Steine in den Weg. 

Fischer: Solche Fälle sind aber nicht 
allein Schuld der Regierung. Für uns wär’s 
doch schon gut, wenn wir ein verlässliches  

Thomas Fischer, 65  

Firma: Mann + Hummel
Jahresumsatz:  
4,8 Milliarden Euro
Beschäfigte: 22 222 
(davon rund 6000 in 
Deutschland)
Gründungsjahr: 1941

Der Filterspezialist aus 
Ludwigsburg ist voll-
ständig in Familien-
besitz. Fischer ist dort 
Aufsichtsratschef
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in diesen Ländern ällt mir jedoch au: Je 
niedriger der Wohlstand, umso größer die 
Leistungsbereitschat. Übrigens: Letztlich 
haben wir in unserem Land die Regie-
rungsmehrheiten, die die Bundesbürger 
gewählt haben. Augabe der Politik ist es 
nun, aus diesem Mandat etwas Kluges 
zu machen. Mir scheint allerdings, dass 
es ot schon an einem Grundverständnis 
unseres Systems mangelt.
Wo genau?

Werner: Es wird seit geraumer Zeit viel 
über eine sozial-ökologische Marktwirt-
schat gesprochen. Dies otmals von Men-
schen, die oenbar schon die Grundprin-
zipien unsere soziale Marktwirtschat 
nicht verstanden haben. Denn diese hat-
te schon immer den Autrag, den Wohl-
stand zu mehreren. Hierzu gehört selbst-
verständlich auch eine intakte Umwelt. 
Ohne die ist Wohlstand letztlich nicht 
möglich. Das wird schon in den Schulen 
zu wenig gelehrt. Und es wird bis in die 
Spitzen der Ministerien zu wenig verstan-
den. Manche Politiker denken: Mit einem 
neuen Gesetz sei alles erledigt. 
Aber?

Werner: Wir Unternehmer wissen, dass 
damit der Praxistest und die Arbeit erst 
beginnen. Deshalb ist es wichtig, dass 
wir uns kratvoll zu Wort melden. Es geht 
uns nicht darum, Pessimismus zu verbrei-
ten, sondern die Herausorderungen zu 
benennen. Nur wenn wir sie gemeinsam
anpacken, werden wir sie bewältigen. 

Kirchdörfer: Wir müssen alle unseren 
Beitrag leisten. Aber die Ampel-Regie-
rung ist wirklich Weltmeister im Ankün-
digen und unglaublich schwach in der 
Umsetzung. Ola Scholz hat ein „grünes 
Wirtschatswunder“ versprochen, Robert 
Habeck einen „Reorm-Booster“. Was 
kommt hinten raus? Nichts! Jeden Tag 
wird sprichwörtlich eine neue Sau durchs 
Dor getrieben. Das Mindset stimmt nicht 
mehr. Erst muss das Geld verdient wer-
den, bevor man es ausgibt.

Kreitz: Ich rage mich ot, ob es besser 
wäre, wenn mehr Unternehmer in die Poli-
tik gingen, statt mit einem Schmalspur-
Uniabschluss dort Karriere zu machen.

Werner: Das wäre schwierig. Ich selbst 
hätte die Zeit gar nicht. Aber Sie haben 
schon recht: Das ist ein systemisches Pro-
blem. In der Schweiz zum Beispiel durch-
dringen sich Politik und Gesellschat 
deutlich intensiver.

Fischer: Alle gesellschatlichen Kräte  
sollten mehr in die Gestaltung des Ge-
meinwesens eingebunden werden. Und 

Schnellecke: Ich wünsche mir ganz kon-
kret Ent- statt Belastung – von den Steuern 
bis zum Soli – und weg vom Regulierungs-
wahn. Die Bevormundung muss enden, der 
Kontroll-Irrsinn.
Hat jemand von Ihnen ein Staatsvorbild?

Fischer: Singapur. 
Ein Stadtstaat.

Fischer: Und sicher leicht dirigistisch, 
aber hochefzient. Dort werden gemein-
sam mit der Wirtschat Rahmenbedin-
gungen estgelegt. Und dann wird los-
marschiert. Für jedes Entgegenkommen 
erwartet der Staat auch eine Gegenleis-
tung. Das ist übrigens noch so ein Problem 
in Deutschland, das man es sich ja auch 
mit Subventionen ganz bequem machen 
kann als Unternehmen. In Singapur weiß 
man: Wirtschat will gestalten. Und dann 
muss man sie auch mal lassen. Das ist Ver-
lässlichkeit, die uns ehlt.

Kreitz: Ich erlebe schon viele Bundesbür-
ger, die von ihrem Staat in jeder Lebenslage 
Hile erwarten, auch wenn mir persönlich 
das remd ist. Eine irre Anspruchsmentali-
tät ist da entstanden.

Werner: Was ich mir wünsche: Haushalts-
disziplin, auch wenn das gerade alles an-
dere als populär ist. Wir müssen priori-
sieren und Schwerpunkte setzen. Neue 
Schulden verhindern genau dies und 
schaen neue Probleme ür die Zukunt. 
Um Europa voranzubringen, bräuchte es 
dringend wieder eine bessere Zusammen-
arbeit mit Frankreich. Und ich wünsche 
mir endlich Fortschritte bei der verspro-
chenen Digitalisierung der öentlichen 
Verwaltung, zur Beschleunigung der Ver-
waltungsprozesse. Zudem müssen wir 
uns bei der Regulierung zurücknehmen, 
denn sonst können wir bald gar nicht mehr  

Rainer Kirchdörfer, 65  

Der Stuttgarter Jurist 
ist bereits seit 2012 
Vorstand der Stifung 
Familienunternehmen. 
Kirchdörer gehört 
außerdem mehreren 
Ausichts- und Bei-
räten großer Familien-
unternehmen an und 
wirkt daneben als 
Honorarproessor an 
der Universität Witten/
Herdecke

„Jeden Tag wird 
sprichwörtlich 

eine neue  
Sau durchs Dorf 

getrieben“
Rainer Kirchdörer

da gehört eben auch das Unternehmer-
tum dazu. 80 Prozent der Weltbevölkerung 
leben nicht in Europa oder Nordamerika. 
Dort ist vieles inzwischen weiterentwickelt 
als bei uns.
Was wünschen Sie sich von der Ampel?

Kirchdörfer: Ich wünsche mir eine Re-
gierung, die Realitäten erkennt, sich kla-
re Ziele setzt und dann danach handelt. 
Sie sollte endlich verstehen, dass die 
Wettbewerbsähigkeit der hiesigen Wirt-
schat und ihre Mitarbeiter die Grundla-
ge sind ür alles – vom Sozialen bis zum 
Klimaschutz.

Kreitz: Ich wünsche mir noch mehr Unter-
stützung ür Frauen, damit sie schneller in 
den Arbeitsmarkt zurückkommen nach 
der Geburt ihrer Kinder. Das würde unser 
Fachkräteproblem lindern und nicht unbe-
dingt mehr Geld kosten.

Mekelburger: Von der aktuellen Regie-
rung kann ich mir nichts wünschen, weil 
die Ziele ja schon innerhalb der Koalition 
völlig unterschiedliche sind. Rot-grün ver-
olgt einen öko-sozialen Kontrollkurs. Ich 
würde mir aber wünschen, dass wir mit 
den Möglichkeiten der Marktwirtschat – 
und dazu gehört auch Technologieoen-
heit – an die Probleme ran dürten.
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beurteilen, was davon überhaupt wirkt. 
Ebenso wichtig ist die bereits erwähnte 
Technologieoenheit.

Schnellecke: Was wir brauchen, ist ein
Masterplan, den diese Regierung aber 
nicht leisten kann. Da regiert leider nur 
Koposigkeit. Und niemand fragt, was man  
der Gesellschaft überhaupt zumuten kann.

Mekelburger: Deutschland ist ja nicht 
allein in Europa, hat aber – etwa beim Ver-
brenner-Aus – in Brüssel wieder und wie-
der gegen eigene Interessen entschieden. 
Jetzt merken wir auch bei der Energie-
wende: Da wurden fünf Schritte vor dem 
ersten gemacht. Dirigismus pur, den wir 
jetzt ausbaden müssen.

Kreitz: Und die Folge: Wir rennen bei 
vielen Entwicklungen anderen Ländern 
hinterher – vom Automobilbau bis zum 
3D-Druck, wo wir tolle Firmen haben, die 
nun aber auch aufgekauft werden.

Fischer: Da möchte ich widersprechen. 
Denn wenn Politik gerade im Autobau jede 
Kleinigkeit vorschreibt, werden auch keine 
großen Innovationen mehr gemacht. Des-
halb entwickeln deutsche Firmen Neues 
lieber gleich im Ausland. Und wir haben 
halt auch einfach nicht aufgepasst, was 
sich da in Brüssel alles zusammenbraute 
an immer neuen Gesetzen.

Mekelburger: Dahinter steht eine Agenda, 
die bislang voll durchgezogen wurde. Man 
kann die Grünen nur beglückwünschen …
… wobei die EU-Kommission von der  
CDU-Präsidentin Ursula von der Leyen  
gesteuert wird.

Mekelburger: Schauen Sie sich Herrn Ha-
beck an, der nicht mal seine eigene Wind-
räder-Planung realisieren kann, weil er 
unter der in Brüssel und Berlin selbstge-
schaenen Bürokratie leidet.

Herr Kirchdörfer, was ist  
anstrengender für Unternehmen:  
Brüssel oder Berlin?

Kirchdörfer: Brüssel. Es ist intransparen-
ter. Wir nden dort kaum Gehör. Und die 
wenigsten Menschen haben bislang ver-
standen, dass ihr Leben längst viel mehr 
von Brüssel bestimmt wird als von ihren 
Heimatregierungen.
Wo ist die auch hier vielbeklagte Büro-
kratie am stärksten zu spüren?

Werner: Bei den Berichtspichten. Das 
deutsche Lieferkettensorgfaltspflicht-
engesetz ist ein bezeichnendes Beispiel 
dafür.

Schnellecke: Für mich der reine Wahn-
sinn, was allein damit angerichtet wird.

Hinweisgeberschutzgesetz, ESG und und 
und ... Es sind Hunderte Berichte, die wir 
dauernd produzieren müssen. 

Kreitz: Wenn ich das von Ihnen alles so 
höre, verliere ich ja fast die Lust, mit mei-
ner kleinen Firma noch zu wachsen.
Gab’s schon den Tag, wo Sie sich wünschten,  
keine Unternehmerin mehr zu sein?

Kreitz: Nicht nur einmal. Ich erlebe ja 
auch, wie schwer es ist, ausländische Fach-
kräfte ins Land zu holen. Wahnsinn, was 
da alles geprüft wird! Und selbst wenn 
man mal Fördergelder bekommt, ist die 
Bewilligung oft so komplex, dass der Auf-
wand sich kaum noch lohnt. In den USA 
würde uns das Geld dagegen fast nach-
geworfen.
Wie sieht Ihre Vorhersage aus:  
Was wird 2024 Ihrem eigenen Unternehmen  
bringen, aber auch dem Land?

Schnellecke: In beiden Fällen sind mei-
ne Erwartungen bescheiden, gepaart mit 
zarten Honungen, dass sich vielleicht 
doch in der Politik mal Einsicht einstellt, 
den Wirtschaftsmotor wieder anzuwerfen.

Mekelburger: Als Unternehmen haben 
wir uns gut positioniert in einer Nische, 
die wir global bedienen. Die Ergebnisse 
werden trotzdem schlechter ausfallen als 
2023. Fürs Land sehe ich kaum Perspek-
tiven und leider keinen Plan.

Werner: Wir haben bei dm noch eine 
Menge Ideen, die mich sehr zuversicht-
lich stimmen. Insofern gehen wir selbst 
eher gestärkt durch die Krise. Als Land 
werden wir wichtige Wahlen erleben. 
Danach wird ein Ruck durch die Republik 
gehen – oder eben nicht. Wenn die wich-
tigen Aufgabenstellungen nicht beherzt 
angepackt werden, wird die Politikver-
drossenheit weiter zunehmen. Eine libe-
rale Demokratie gründet maßgeblich auf 
erlebter oder erhoter Prosperität. Wenn 
dies nicht mehr gewährleistet ist, könnte 
auch in unserem Land die Systemfrage 
gestellt und anders als bisher beantwor-
tet werden.

Kreitz: Als Unternehmerin bin ich zuver-
sichtlich, weil wir gerade die Märkte Wind-
kraft und Drohnen erobern. Eine neue, bes-
sere Regierung kann ich mir aktuell nicht 
vorstellen.

Kirchdörfer: Die Honung stirbt zuletzt. 
Als Land werden wir ein Nullwachstum 
erleben. Der wirtschaftliche Druck nimmt 
noch zu, was dazu führt, dass die Regie-
rung Reformen angehen muss. Vielleicht 
bekommen wir nach den EU-Wahlen 
wenigstens endlich wieder eine vernünf-
tige Kommission. Das wäre ein Anfang. 7

Rolf Schnellecke, 79 

Firma: Schnellecke 
Logistics
Jahresumsatz:  
1,45 Milliarden Euro
Beschäfigte: 20 977 
(davon 7455 in 
Deutschland)
Gründungsjahr: 1939

CDU-Mann Schnell-
ecke war bis 2011 auch 
zehn Jahre Oberbürger-
meister von Wolfsburg

Werner: Es ist ja nicht nur so, dass wir 
Unternehmen das alles kontrollieren und 
dokumentieren müssen. Es muss ja auch 
von den Behörden überprüft werden, 
wodurch sich die Bürokratie weiter auf-
bläht. Am Ende werden wir immer risiko- 
averser und im globalen Wettbewerb den 
Anschluss verlieren.

Schnellecke: Wir haben rund 20 000 Be-
schäftigte an 80  Standorten. DSGVO, 

„Wir haben harte 
Zeiten hinter uns – 

und leider auch  
vor uns. Auf nichts  
ist mehr Verlass“

Rolf Schnellecke


